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Diese pathogenetische Auffassung erklÄrt in einfacher

Weise alle Erscheinungen der A.p. und der Coronarthrombose
ebenso wie der ohne A.p. verlaufenden Coronarerkrankungen.
Sie stÅtzt sich vornehmlich auf folgende klinischen Tatsachen:

I. Schwere Erkrankungen der Aorta verlaufen schmerzlos.
Das gilt fÅr die syphilitische Aortitis, die bakterielle, ulcerÇse
Aortitis und die Aneurysmen der verschiedensten Étiologie.

2. Weder der GefÄÑkrampf im SchÅttelfrost, noch starke,
selbst plÇtzliche Steigerungen des Blutdruckes bei Normalen
oder Hypertonikern machen anginÇse Schmerzen. Sonst
mÅÑte jeder Schwerathlei und Schwerarbeiter A.p. haben.

3. Bei der A. p. ist in vielen FÄllen der Blutdruck nicht ge-
steigert, sondern auch wÄhrend des Anfalles gesenkt.

4. Periphere GefÄÑkrÄmpfe verursachen hÄufiger Schmerzen.
Das gilt fÅr die MigrÄne, fÅr die GefÄÑspasmen nach Nicotin-
und Bleivergiftung, fÅr die Raynaudsche Krankheit und fÅr
das intermittierende Hinken. Diese GefÄÑkrÄmpfe kÇnnen
auch in der Ruhe auftreten, was bezÅglich des intermittierenden
Hinkens gegenÅber der entgegengesetzten Annahme von
R. SINGER betont werden muÑ.

5. Analoge Schmerzen wie bei der A.p. treten auf bei
embolischer Verstopfung der peripheren und mesenterialen
Arterien, bei Thrombo-angiitis obliterans (Buergerscher Krank-
heit). Hier entsteht der Schmerz nicht im verstopften GefÄÑ,
sondern im mangelhaft durchbluteten, ÅbersÄuerten Gewebe.

Funktionelle und organische VerÄnderungen gehen bei
der A.p. Hand in Hand und vereinigen sich zu einem unheil-
vollen Circulus vitiosus. Eine rein vasomotorische A.p. im
Sinne NOTHNAGELS, die auch im weiteren Verlauf niemals zu
organischen StÇrungen fÅhrt, gibt es kaum.

NatÅrlich gibt es vasomotorisch-labile Menschen, die in jugend-
lichen Jahren, in der PubertÄt und im folgenden Lebensjahrzehnt
neben anderen GefÄÑerscheinungen (kalten, blassen, blauen,
feuchten HÄnden und FÅÑen) auch Åber nervÇse Herzbeschwerden
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verschiedener Art, darunter Herzklopfen, Beklemmungen, Stiche
u. dgl. mehr klagen. Das ist aber keine A.p., sondern eine vaso-
motorische oder Herzneurose, die man nosologisch von der A.p.
durchaus abgrenzen muÑ. Dasselbe gilt fÅr den gastro-kardialen
Symptomenkomplex von ROEMHELD und die sexuelle Phrenokardie
von M. Herz. Wenn wir auch hÄufig unsere Patienten mit A.p.
damit trÇsten, daÑ es sich nur um funktionelle StÇrungen handle, so
dÅrfen wir uns dadurch doch nicht selber in unserer Auffassung von
der prognostischen Bedeutung solcher zunÄchst funktionellen GefÄÑ-
krÄmpfe fÅr die Entstehung organischer Coronar- und Herzmuskel-
verÄnderungen beirren lassen.

Diese Auffassung deckt sich mit der auch von hervorragenden
Pathologen wie AsCHOFF, JAFFÖ, OBERNDORFER, GRUBER und
EUGEN Kirch vertretenen.

Jedenfalls ist die A.p., wie auch S. WASSERMANN betont,
ein vegetativ-nervÇses Reflexsyndrom. Die zentrifugalen
efferenten Bahnen desselben kÇnnen an den verschiedensten
Stellen entspringen: im Gehirn, besonders im Zwischenhirn,
bei seelischen Affekten, im Magen und Darm (z.B. bei
Spasmen, EntzÅndungen oder Meteorismus), in den Genitalien
bei Reizungen und EntzÅndungen, in der Haut bei KÄlte, um
nur einige Beispiele zu geben.

Die zentripetale afferente Leitung erfolgt Åber die sensiblen
Bahnen des Herzens und seiner GefÄÑe, und zwar nach den
ausgezeichneten experimentellen Untersuchungen von SPIEGEL,
WASSERMANN und R.SINGER, wohl vornehmlich Åber den
Nervus cardiacus inferior zum Ganglion cervicale inferius sive
stellatum und von hier durch die Rami communicantes zu
den hinteren RÅckenmarkswurzeln C, bis D,.

Auf die hieraus sich ergebenden therapeutischen MÇglich-
keiten der Schmerzunterbrechung durch operative Ausschal-
tung des Ganglion .stellatum (LERICHE, DimMITRI JonEscv),
oder der Rami communicantes (LEerÜcHeE, R. SINGER), oder
einfacher durch paravertebrale Alkoholinjektionen, kann
an dieser Stelle nur hingedeutet werden, da die Behandlung
der A.p nicht zum Thema gehÇrt.

ZUM GEBURTENRáCKGANG.

Von

Dr. Hans DORNEDDEN, Berlin-Lankwitz.

Wenn die Arbeitslosenziffer im Deutschen Reiche in

jedem Winter auf Hunderttausende und mehr ansteigt,

kÇnnte der GeburtenrÅckgang als ein Ausgleich fÅr eine
unerwÅnschte ábervÇlkerung erscheinen, zumal das deutsche

Volk zur Zeit ja von Jahr zu Jahr noch um rund 400 000 Men-

schen zunimmt. Es wÄre aber eine Verkennung der @esetze
der BevÇlkerungsbewegung, aus diesen Feststellungen auf das

AusmaÑ der Fortpflanzung und die FortpflanzungsfÄhigkeit
des Volkes RÅckschlÅsse zu ziehen.

Nach den gegenwÄrtigen SterblichkeitsverhÄltnissen haben
die Neugeborenen im Deutschen Reiche eine mittlere Lebens-
erwartung von 57,4 Jahren!. Wenn in einer Masse von Iooo
nach dem Lebensalter abgestuften Individuen die einzelnen
nach 57,4jÄhriger Lebensdauer sterben, so scheiden jÄhr-
lich 1000: 57,4 = 17,4 aus. Auch wenn das Absterbealter
der einzelnen Personen verschieden ist, die mittlere Lebens-
erwartung der Neugeborenen, die sich aus der Zahl der
von der Gesamtheit durchlebten Jahre errechnet, aber
57,4 Jahre betrÄgt, und wenn sich auÑerdem diese BevÇlke-
rung seit vielen Jahrzehnten unter gleichen Sterblichkeits-
verhÄltnissen auf der gleichen Gesamtvolkszahl erhalten hat
und damit als àstationÄre BevÇlkerungââ einen normalen
Altersaufbau aufweist, betrÄgt die Sterblichkeit 17,4 auf
1000 Lebende.

Im Deutschen Reiche betrug im Jahre 1927 die auf

1ooo Lebende bezogene Gesamtsterbeziffer 12,0. Der Unter-

schied zwischen dieser Ziffer und derjenigen einer stationÄren

BevÇlkerung, welche innerhalb der einzelnen Altersklassen

die deutschen Sterbeziffern aufweist, erklÄrt sich durch die

Åbernormale Besetzung der mittleren Altersklassen mit ihrer
physiologisch geringen Sterblichkeit. Auf Üoo der Gesamt-
bevÇlkerung trafen

Personen im Alter von Zu.
o0-I 15-24 | 25ä44 | 45-64 |65 u.m. n
Jahren Jahren | Jahren | Jahren | Jahren armen

Im deutschen Volke
im Jahre 1925 . .|| 25,7 | 20,3 29,0 19,2 5,8 | 100,0

In einer stationÄren
BevÇlkerung mit
deutscher Absterbe- |
ordnung; ir ce: 22,8,|..147-|, 27,74|23,5 11,3 | 100,0

Differenz ||+ 2,9 | +56|+13 | ä43 |ä 55

In der gegenwÄrtigen deutschen BevÇlkerung stehen im
Vergleich zur stationÄren BevÇlkerung mithin fast 10% Per-
sonen zu vielim Alter unter 45 Jahren. Diese Tatsache ergibt
sich aus der bis in das Jahrzehnt Üg01/10 fortgesetzten
Zunahme der jÄhrlich nachwachsenden Generationen, die
einerseits durch rege GebÄrtÄtigkeit und andererseits durch Ver-
minderung der SÄuglings- und Kleinkindersterblichkeit bedingt
war. Im Deutschen Reiche jeweiligen Gebietsstandes betrug

Die Zahl der Lebend- Der Zugang an 5 Jahre
Im Due geborenen en alten Kindern
schnitt der Å lichkeit auf | Å t |

Tehne | Gnhaupe | autsono [kenad] Seshzupt | auzoo
senden r geborene senden | an

|
1871/80 1677 38,9 23,6 Ümo | 259
1881/90 1732 36,6 22,5 1170 24,8
1891/1900 1900 35,9 21,7 1350 25.5
1901/10 1999 32,9 18,7 1510 24,9
ÜgÜ1/13 1860 28,1 16,3 1460 224
1926 1228 19,5 10,2 1070 17,0
1927 1160 18,4 9,7 1010 15,8
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Wenn die @esamitsterbeziffer zur Zeit bei einer mittleren
Lebenserwartung der Neugeborenen von 57,4 Jahren infolge
der Åbernormalen Besetzung der mittleren Altersklassen
nicht: 17,4, sondern nur 12,0 betrÄgt, so wird sie andererseits
beim Anhalten der jetzt in den einzelnen Altersgruppen
bestehenden Sterblichkeit mit dem AufrÅcken der jetzigen
mittleren Altersklassen in das physiologische Absterbealter
die Standardsterbeziffer von 17,4 in zwei bis drei Jahrzehnten
erreichen, von da an rasch auf Åber 20 steigen und sich jahr-
zehntelang Åber der Standardsterbeziffer halten.

Die Frage, ob die jetzige mittlere Lebenserwartung in der
nÄchsten Zukunft noch wesentliche Steigerungen erfahren
wird, ist schwer zu beantworten. Der Kampf gegen Krank-
heit und vorzeitigen Tod war in den letzten Jahrzehnten in
Åberraschendem MaÑe erfolgreich, vor allem bei den akuten
Infektionskrankheiten. Diese sind dadurch aber auch in der

Todesursache stark in den Hintergrund gedrÄngt worden.

Selbst eine erfolgreiche BekÄmpfung der Tuberkulose vermag

die Gesamtsterblichkeit nicht mehr in dem bisher mÇglichen

Umfange gÅnstig zu beeinflussen, da die tuberkulÇsen Sterbe-
fÄlle nur noch 7,8% (1927) aller SterbefÄlle ausmachen. Die
bedeutendsten Todesursachen, die Krankheiten der Kreis-
laufsorgane, die AltersschwÄche und der Krebs, die als Ab-
nutzungsleiden bezeichnet werden kÇnnen und schon jetzt
fast 36% aller SterbefÄlle verursachen, bei steigender áber-
alterung jedoch noch in erheblich hÇherem Grade fÅr die
Gesamtsterblichkeit ausschlaggebend sein werden, bieten

einer BekÄmpfung ganz erhebliche WiderstÄnde, ebenso wie
die weiteren hÄufigen Todesursachen: die Krankheiten der
Verdauungsorgane, die LungenentzÅndung, die angeborene
LebensschwÄche und Bildungsfehler sowie der Gehirnschlag.
Mag auch die Gesundheitspflege auf vielen Gebieten noch er-
folgreich sein und in gewissem AusmaÑ lebensverlÄngernd
wirken, allzu groÑe Hoffnungen fÅr eine ausschlaggebende
EinschrÄnkung der Sterblichkeit dÅrfen daran vorerst nicht
geknÅpft werden, zumal unvorhergesehene Epidemien, wie
z.B. die noch nicht einmal schwere Grippeepidemie vom
FrÅhjahr 1929, die zahlenmÄÑigen Erfolge der Gesundheits-
pflege und -fÅrsorge erheblich zu vermindern imstande sind.

Wenn man einer Berechnung des Statistischen Reichs-
amts? folgt, so darf fÅr das vierte Viertel dieses Jahrhunderts
angenommen werden, daÑ gegenÅber dem heutigen Alters-
aufbau ein Achtel bis ein Siebentel mehr Personen jenseits
der Altersgrenze von 45 Jahren stehen werden. Diese Alters-
umschichtung ist natÅrlich auch fÅr den Ersatz der Gestor-
benen bedeutsam, da vom Altersaufbau die Fortpflanzungs-
fÄhigkeit der BevÇlkerung abhÄngt. Gerade in der Periode
hÇchster Gesamtsterblichkeit werden die zur Fortpflanzung
fÄhigen BevÇlkerungsanteile stark vermindert sein, also
einen noch weiter verringerten Nachwuchs erzeugen. Sofern
die Kinderzahl in den einzelnen Familien nicht gesteigert
wird, wird der áberschuÑ an Gestorbenen Åber die Geborenen
auch dann noch anhalten, wenn die jetzt starken mittleren
Altersklassen lÄngst abgestorben sein werden. Um zu ver-
hindern, daÑ diese BevÇlkerungsabnahme nach Ausscheiden
dieser mittleren Altersklassen noch anhÄlt ä fÅr eine

gewisse Zeitspanne wird eine BevÇlkerungsabnahme Åber-

haupt nicht abzuwenden sein ä bedarf es eines Nach-

wuchses, der wenigstens der Sterbeziffer der àstationÄren Be-

vÇlkerungââ von 17,4 auf 1000 Lebende entspricht. Wenn

man aber die gegenwÄrtige Geburtenziffer von 18,4 Lebend-

geborenen auf 1000 Lebende im Jahre 1927 in eine solche

umrechnet, die bei gleicher Fruchtbarkeit der fortpflanzungs-
fÄhigen Ehen von der ãstationÄren BevÇlkerungâ erzielt wÅrde,

so ergibt sich ein Wert von 15,9 jÄhrlichen Lebendgeborenen?

auf Üooo der BevÇlkerung. Obgleich das deutsche Volk zur
Zeit noch wÄchst, weil es infolge der grÇÑeren Fortpflanzungs-

freudigkeit der frÅheren Generationen einen unverhÄltnis-
mÄÑig gÅnstigen Altersaufbau mit weit Åbernormal besetzten
mittleren Altersklassen aufweist, ergibt sich also, daÑ dennoch
die heutige Fruchtbarkeit nicht ausreicht, um eine unaufhalt-
sam fortschreitende AuflÇsung des deutschen Volkes zu ver-
hindern. Nach der in ein bis zwei Jahrzehnten erreichten
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hÇchsten Volkszahl wird der Bestand zuerst auf Jahrzehnte
hinaus rasch und spÄter um jÄhrlich 1ä2 Personen auf
je 1000 Lebende stÄndig abnehmen.

Es besteht aber sogar die Gefahr wesentlich stÄrkerer
BevÇlkerungseinbuÑen, da ein endgÅltiger Stillstand des sich
ÅberstÅrzenden RÅckgangs der Fruchtbarkeit kaum abzu-
sehen sein dÅrfte, Auf 1000 verheiratete Frauen unter
45 Jahren trafen ehelich Lebendgeborene in den Jahren

1900 1910 1913 1920 1925 | 1927

279,7 | 224,5 | 202,3 | 198,2 | 146,3 | 128,2
Durchschnittliche

Jahresabnahme, . 2,2% 35% 0,3% 60% 66%

In einem Vierteljahrhundert hat die eheliche Fruchtbar-
keit mithin um mehr als die HÄlfte abgenommen, wobei sich
die Abnahmegeschwindigkeit, abgesehen vom Zeitraum 1913
bis 1920, stÄndig beschleunigte. Auch die bereits bis in das
Jahr 1929 hinein vorliegenden Geburtenziffern ergeben neue
RÅckgÄnge der Fruchtbarkeit, die in den kleineren Gemeinden
besonders hoch zu sein scheinen. Bei dem hohen Bestand
an jungen Ehen durch die Nachholung zahlreicher Ehe-
schlieÑungen in der Nachkriegszeit mÅÑte die Fortpflanzungs-
freudigkeit gerade besonders hoch sein. Aber der Fort-
pflanzungswille dÅrfte sogar noch wesentlich niedriger sein,
als er sich in den sinkenden Fruchtbarkeitsziffern kundzutun
scheint. Wie kÅrzlich aus åsterreich, in dem Ähnliche Ver-
hÄltnisse wieç in Deutschland obwalten, berichtet wurde#,
wurden von 93 befragten klinisch Entbundenen trotz der
bereits stÄrksten EinschrÄnkung der Schwangerschaften die
geborenen Kinder in der Mehrzahl der FÄlle als unerwÅnscht
bezeichnet.

Die Kenntnis der geburtenverhÅtenden MaÑnahmen und
ihre sachgemÄÑe systematische Anwendung scheint mithin
noch keineswegs so weit verbreitet zu sein, daÑ im groÑen und
ganzen nur gewollte Kinder geboren werden. DaÑ die Ver-
hÅtungsmittel allerdings in der allernÄchsten Zeit bis in die

ÄuÑersten Winkel des Landes zum tÄglichen Gebrauch vor-

dringen werden, dafÅr sorgt eine geschÄftige Mitwelt, seien

es die Fabrikanten oder GeschÄftsleute, die klugen Nach-

barinnen, die sich mehr und mehr ausbreitenden Vereini-

gungen mit Ähnlichen Bestrebungen oder gar Érzte, die da

glauben, den Bitten ihrer Patientinnen in jedem Falle will-

fahren zu sollen. Immer fester bildet sich so die Volksmeinung,

daÑ Kinder lediglich eine Belastung darstellen und daÑ wir

Menschen das gute Recht haben, unser eigenes Leben so

leicht wie mÇglich zu gestalten. Der natÅrliche Wille zum

Kinde wird mehr und mehr von diesen Auswirkungen des

Zeitgeistes Åberwuchert und erstickt; wie ein Aberglaube

oder eine Seuche pflanzt sich dieser EinfluÑ fort. Nur ein

Kind oder allenfalls zwei mÇgen unter geregelten wirtschaft-

lichen VerhÄltnissen noch als zweckmÄÑig angesehen werden.

Zur Erhaltung des Volksbestandes bedarf es aber, wie ein-

fache Berechnungen lehren, der Aufzucht von durchschnitt-

lich rund 3 Kindern in jeder fortpflanzungsfÄhigen Familie.

Unter Zusammenfassung der bisherigen Ergebnisse ist

eine Zunahme der Gesamtsterbeziffer und eine Abnahme der
Geburtenziffer zu erwarten, die nach kurzer Fortsetzung der

Volksvermehrung starke und sich unaufhÇrlich fortsetzende
BevÇlkerungsverluste hervorrufen werden, sofern die Frucht-
barkeit nicht ansteigt; wenn die vorhandenen Anzeichen
jedoch nicht trÅgen, wird aber im Gegenteil wohl mit einem
weiteren erheblichen RÅckgang der Fruchtbarkeit zu rech-
nen sein.

Trotz dieser auÑerordentlich ernsten Gefahr eines noch

verstÄrkten GeburtenrÅckganges wird noch vielfach die An-
sicht vertreten, man solle der Entwicklung vorerst ruhig ihren

Lauf lassen. Der Bestand einer BevÇlkerung, in der die

mittlere Lebensdauer fast 60 Jahre betrÄgt, und die eine starke
fortpflanzungsfÄhige Generation besitzt, sei auch d
jahrelange Enthaltsamkeit nicht zur wesentlichen Verminde-
rung zu bringen, und es mÅsse doch berÅcksichtigt werden,

daÑ wenn 4o JahrgÄnge fleiÑig zur Fortpflanzung beigetragen

BERN
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haben, ohne weiteres 20 JahrgÄnge wieder bequemer sein

dÅrfen. Als Hauptgrund gegen die Propaganda fÅr eine
Geburtenvermehrung wird vielfach die Arbeitslosigkeit erwÄhnt.
Nicht zu bestreiten ist, daÑ eine Vermehrung von arbeits-
fÄhigen Volksgenossen zur Zeit durchaus unerwÅnscht wÄre.
Doch verstÄrkt eine ErhÇhung der Geburtenzahl die Arbeits-
losigkeit ja erst in etwa 15ä 20 Jahren, wÄhrend die Kinder
bis dahin als nichterwerbstÄtige Verbraucher im Gegenteil
den GÅterverbrauch und damit die Nachfrage nach Arbeits-
kraft erhÇhen. In wenigen Jahren wird Åberdies eine rasch
fortschreitende Zunahme des ZahlenverhÄltnisses der Nicht-
erwerbstÄtigen (Kinder, Ehefrauen und Greise) zu den Er-
werbstÄtigen (erwerbsfÄhige MÄnner und unverheiratete
Frauen) ohne weiteres einsetzen. Durch eine Verminderung
der Geburten kÇnnte diese Entwicklung im Anfang nur ge-
hemmt werden. In spÄteren Jahrzehnten wÅrde sie aber,
sollen die durch Tod entstehenden BevÇlkerungslÅcken durch
Nachkommen und nicht durch auslÄndische Zuwanderer aus-
gefÅllt werden, zu einem um so stÄrkeren ábermaÑ der
NichterwerbstÄtigen und damit wohl zu einem bereits un-
erfreulichen Arbeitermangel fÅhren; denn auch schon bei
annÄhernd gleich bleibenden GeburtenjahrgÄngen wird in we-
nigen Jahrzehnten eine Vermehrung der NichterwerbstÄtigen
von rund IIo auf 140 zu je Ioo ErwerbstÄtigen eintreten.
Es ist Åberdies schwer, die Gestaltung des Bedarfs an Arbeits-
kraft fÅr diese Zeit vorauszusehen. Die Rationalisierung der
Arbeit mag zwar weitere ArbeitskrÄfte entbehrlich machen,
doch kÇnnen die MÇglichkeiten zum Warenabsatz im Aus-
lande sich bessern, ja vielleicht auch die Auswanderungs-
bedingungen wieder gÅnstiger werden, so daÑ Deutsche vor-
Åbergehend oder dauernd auswÄrts lohnende BeschÄftigung zu
finden vermÇgen. Da also die Leistungsanforderungen fÅr jeden
ErwerbstÄtigen in wenigen Jahrzehnten vermutlich wesent-
lich steigen werden und andererseits von der Kinderzahl
fÅr lÄngere Zeit die Verbraucherzahl weit stÄrker als die
Arbeiterzahl beeinfluÑt wird, darf die Arbeitslosigkeit als
Richtschnur fÅr eine Geburtenregelung keineswegs ausschlag-
gebend sein.

Eine weittragende Rolle zur Beurteilung der optimalen
BevÇlkerungsdichte wird auch dem vielerÇrterten ErnÄhrungs-
spielraum der VÇlker beigemessen. Weit ausholende Be-
rechnungen haben zu erweisen versucht, daÑ das VÇlker-
wachstum eingedÄmmt werden mÅsse, es kÄme sonst zu
NotstÄnden auf der ganzen Erde. Wenn bei diesen Berech-
nungen das VÇlkerwachstum der letzten Üoo Jahre zugrunde
gelegt wird, so fÅhren sie, wenigstens fÅr den westeuropÄischen
Kulturkreis, aber auch fÅr zahlreiche andere VÇlkermassen,
zu TrugschlÅssen, da fÅr diese an ein Wachstum in Ähnlichen
AusmaÑen entweder nur noch fÅr kurze Zeit oder Åberhaupt
nicht mehr zu rechnen ist. Auch bei Deutschlands west-
lichen und nÇrdlichen NachbarvÇlkern bestehen oder drohen
die Gefahren einer unzureichenden Nachkommenschaft;
allerdings sind die Unterschiede zwischen frÅherer und gegen-
wÄrtiger Geburtenziffer hier mehr ausgeglichen und also die
Gefahren der wirtschaftlichen áberbÅrdung geringere als in
Deutschland. Wenn nun ein zu starkes, die ErnÄhrung der
gesamten Menschheit gefÄhrdendes Wachstum nicht zu be-
fÅrchten sein dÅrfte, so ist es doch vorerst noch Tatsache,
daÑ Deutschlands BevÇlkerung sich von den ErtrÄgnissen
des eigenen Bodens allein, also ohne erhebliche Lebensmittel-
einfuhr, nicht ernÄhrt. Ganz abgesehen davon, daÑ neue
Versuche zur ErhÇhung des landwirtschaftlichen Ertrages
die Aussicht bieten, daÑ die Lebensmitteleinfuhr bei rationel-
lerer Bewirtschaftung des Ackers kÅnftig mehr und mehr
eingeschrÄnkt werden kann, ist es die Frage, ob Åberhaupt
diese Tatsache fÅr die optimale BevÇlkerungsdichte maÑ-
gebend sein kann. Bei dem noch weiter zunehmenden inter-
nationalen Verkehr ist eine internationale Produktions-
teilung unvermeidbar, und ferner ist bei der weitgehenden
Verkettung der internationalen Wirtschaft mit deutschen
Erzeugnissen eine Steigerung des gegenseitigen Austausches
zwischen landwirtschaftlichen und Industrieprodukten immer
dann sogar zu erstreben, wenn Deutschland seine Produk-
tion ä und sei sie auch einseitig ä und deren Absatz dadurch

auf leichte Weise erhÇhen kann. Die deutsche Volkswirtschaft
hat sich zu einer Åberwiegenden Industriewirtschaft aus-
gebildet, und ein kultureller und wirtschaftlicher Fortschritt
dÅrfte auch nur in der FortfÅhrung dieser Entwicklung ge-
geben sein. Die Frage der optimalen BevÇlkerungsdichte
kann sich daher gewiÑ nicht allein unter BerÅcksichtigung des
ErnÄhrungsspielraums, sondern nur unter BerÅcksichtigung
des gesamten wirtschaftlichen Produktionsgetriebes beant-
worten lassen; es mag dabei auch daran gedacht werden,
daÑ wesentliche LÅcken im VolkskÇrper zweifellos zur Ver-
kÅmmerung und zum Fortfall vieler die heutige gesellschaft-
liche Struktur stÅtzender Einrichtungen fÅhren dÅrften.

WÄhrend Arbeitslosigkeit und BevÇlkerungsdichte keinen
begrÅndeten AnlaÑ zur GeburteneinschrÄnkung bilden, dÅrf-
ten die inneren und ÄuÑeren Verpflichtungen des Deutschen
Reichs sogar eine VerstÄrkung der Nachkommenschaft er-
wÅnscht erscheinen lassen. GrÇÑten Schwierigkeiten geht
die Sozialversicherung entgegen, wenn die Zahl der Renten-
empfÄnger steigt und die Zahl der jungen zahlenden Mit-
glieder sinkt. Wenn die ihrem Alter und Familienstand nach
auf ErwerbstÄtigkeit angewiesenen Personen beiderlei Ge-
schlechts den als RentenempfÄnger in Betracht kommenden
65 jÄhrigen Personen gegenÅbergestellt werden, so dÅrften
auf Ioo Arbeitende zur Zeit etwa Ü3, in 4ä5 Jahrzehnten
dagegen rund 30 Åber 65 jÄhrige Personen treffen. Der durch
diese Vermehrung der Renten erforderliche Geldbedarf wird
ohne wesentliche UmwÄlzungen in der Sozialversicherung
kaum zu beschaffen sein. Abgesehen von den Altersversiche-
rungen wird es auch in der Krankenversicherung schwer
halten, bei der erhÇhten KrankheitshÄufigkeit der Älteren
Personen allen derzeitigen Verpflichtungen stÄndig gerecht
zu werden, wenn vorher nicht entsprechende Kapitalien an-
gesammelt werden. Gemildert wird diese Unsicherheit der
Altersversorgung aber durch eine starke, leistungsfÄhige
Nachkommenschaft.

Die ÄuÑeren Verpflichtungen des Deutschen Reichs werden
voraussichtlich auf unserer Nachkommenschaft innerhalb
der nÄchsten Jahrzehnte in gleicher Weise wie auf uns lasten,
die Zahl der LeistungstrÄger wird aber geringer sein. Wenn
unsere Nachkommen dann Åberdies weit hÇhere Mittel fÅr
die Erhaltung der arbeitsunfÄhigen RentenempfÄnger auf-
bringen und schlieÑlich noch eine hÇhere Fruchtbarkeit zur
Erhaltung des deutschen Volkes ermÇglichen sollen, so wird
die Gefahr der áberbÅrdung sehr groÑ, und eine weitere Ein-
schrÄnkung der Fruchtbarkeit oder ein Absinken des kul-
turellen Standes muÑ die unausbleibliche Folge sein. Fort-
schritte in der Kultur, sofern sie das ganze Volk umfassen
und nicht nur einzelne Spitzenleistungen darstellen sollen,
sind nur durch Herausnahme eines grÇÑeren Teiles der Be-
vÇlkerung aus dem zur Erzeugung der unbedingt. notwendigen
LebensgÅter erforderlichen Arbeitsmechanismus mÇglich;
lasten dagegen gar zu hohe Abgaben und Erhaltungspflichten
auf dem Volke, so sind solche Befreiungen von lebensnotwen-
diger Arbeit eben nicht mÇglich, das heiÑt der kulturelle Unter-
gang des Abendlandes droht traurige Wirklichkeit zu werden.

WÅrden eingedenk der Gefahren des weiteren Geburten-
rÅckganges und der VerstÄrkung der in einigen Jahrzehnten
zu erwartenden wirtschaftlich schwer tragbaren áberalterung
nunmehr MaÑnahmen zur ErhÇhung der Fruchtbarkeit auf
das zum Ausgleich der Sterblichkeit ausreichende MaÑ ge-
troffen werden, so mÅÑte die jÄhrliche Geburtenzahl zur Zeit
rund 1,27 Millionen betragen, die nach den heutigen Sterb-
lichkeitsverhÄltnissen zum allmÄhlichen Aufbau und zur Er-
haltung einer BevÇlkerung von annÄhernd 73 Millionen aus-
reichen wÅrden. Die im Jahre 1927 tatsÄchlich geborenen
1,16 Millionen Kinder wÅrden unter stÄndiger Beibehaltung
dieser Zahl zu einer BevÇlkerung von etwa 66,5 Millionen
fÅhren, wÄhrend zur Erhaltung eines 63-Millionenvolkes
rund 1,10 Millionen jÄhrliche Lebendgeburten erforderlich
sind. Da bezÅglich der optimalen BevÇlkerungsdichte keine
endgÅltige Entscheidung zu treffen sein wird, mag die Be-
vÇlkerungsdichte, die einer BevÇlkerung von etwa 65 Mil-
lionen Menschen entspricht, als die einstweilig zu erstrebende
angesehen werden, FÅr die nÄchsten Jahre ist aus den noch
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starken GeburtenjahrgÄngen von Ügo1/Üo mit einer weiteren
Zunahme des Ehebestandes und damit mit einer geringen
Zunahme der Geburten zu rechnen, sofern die Fruchtbarkeit
nicht weiter zurÅckgeht. Um mithin die Geburtenzahl auf
gleicher HÇhe wie im Jahre 1927 zu erhalten, kÇnnte die
Fruchtbarkeit vorerst noch in geringem Grade zurÅckgehen,
sie mÅÑte jedoch spÄtestens um die Mitte des laufenden Jahr-
hunderts wieder erheblich ansteigen, da die Geburtenzahl
sonst mit der áberalterung des deutschen Volkes stark zu-
rÅcksinken wÅrde.

Es besteht aber die Gefahr, daÑ die Fruchtbarkeit in den
nÄchsten Jahren ohne besondere GegenmaÑnahmen weit
unter den auf die Dauer ertrÄglichen Stand sinken wird, und
daÑ entsprechende MaÑnahmen zur Hebung der Fruchtbar-
keit um die Mitte des Jahrhunderts zu spÄt kommen, als daÑ
sie noch erfolgreich sein kÇnnten. Denn aus einer fest ein-
gewurzelten Bequemlichkeit wird die BevÇlkerung sich aus
nationalen Gesichtspunkten heraus auch durch noch so
groÑe Anstrengungen kaum aufrÅtteln lassen, sofern nicht
rechtzeitig vorgebeugt wird. GegenwÄrtig dÅrfte die Ver-
hinderung weiterer RÅckgÄnge der Fruchtbarkeit und eine
allmÄhliche Umstellung auf eine um etwa 10% hÇhere durch-
schnittliche Kinderzahl innerhalb der Familien noch verhÄlt-
nismÄÑig leicht erreichbar sein. Wird mit hierauf bezÅglichen
MaÑnahmen bald begonnen, so werden mit verhÄltnismÄÑig
geringen Mitteln die Gefahr der schleichenden AuflÇsung
des Volkes und die sonst zu erwartenden starken, lang-
anhaltenden ErschÅtterungen in der BevÇlkerungsbewegung
mit ihren wirtschaftlich und kulturell nachteiligen Folgen
vermieden. Gerade die ungeheuer langsam fortschreitende
Entwicklung der BevÇlkerungsbewegung mit ihren ÄuÑerst
langfristigen Phasen und dem zumeist verschwindend ge-
ringen Ausschlag kurzfristiger ÄuÑerer Beeinflussungen ist der
AnlaÑ, frÅhzeitig HilfsmaÑnahmen zu fordern.

HilfsmaÑnahmen zur Erhaltung des Volkes und seiner
LeistungsfÄhigkeit wÄren nur dann unnÇtig, wenn kein Wert
auf den Bestand der Volksgemeinschaft auch in rassen-
biologischer Hinsicht gelegt wird.

GrundsÄtzlich kÇnnte man jedes Streben nach Erhaltung
der eigenen Rasse als unberechtigt ablehnen. Wie in der
Natur Organismenfamilien zurÅckgedrÄngt werden uud andere
dafÅr Raum zur Ausbreitung gewinnen und ein ewiger, rascher

oder langsamer Wechsel in Flora und Fauna beobachtet wird,

so kÇnnte auch der Stammeswechsel im Menschengeschlecht

naturgegeben sein. So unmÇglich Bedenken dieser und Ähn-

licher volksverneinender Art endgÅltig zu widerlegen sind,

so hat dennoch der Staat, dem naturgegebenen Empfinden

des Åberwiegenden Anteils der Volksgemeinschaft entspre-
chend, im Sinne einer Erhaltung der Volksgemeinschaft zu
handeln. MÇgen auch die politischen MaÑnahmen von heute
dem Empfinden und dem Aufbau des Volksganzen von
morgen nicht mehr entsprechen und dienlich sein, so muÑ
doch alles geschehen, um der Nachkommenschaft die Selbst-
erhaltung und den Aufstieg zum Wohlstand nicht zu ver-
bauen. Nicht wir haben fÅr unsere Nachkommen zu ent-
scheiden, ob die FortpflanzungsintensitÄt zu erhÇhen, zu
verringern oder auf gleichem Stande zu erhalten sein
wird, diese Entscheidung mag ihnen selbst Åberlassen
bleiben, aber, um unseren Nachkommen diese Entschei-
dung eben nicht vorwegzunehmen, gerade deshalb haben
wir zu verhÅten, daÑ ein vÇllig anormales Zahlenver-
hÄltnis zwischen produktiver und unproduktiver BevÇlke-
rung eintritt, bei dem der kulturelle oder vÇllige Unter-
gang der Volksgemeinschaft nur unter Aufbringung grÇÑter
Energie oder durch Einwanderung von AuslÄndern, die in
mittlerem Alter stehen, aufgehalten werden kann. Eine
solche den BevÇlkerungsrÅckgang deckende Einwanderung
mit ihren sehr zu befÅrchtenden inneren und ÄuÑeren Wirren
bÇte jedoch neue Gefahren fÅr die Erhaltung des Volkes
und seiner Kultur, die um so grÇÑer sein werden, je mehr
die einheimische BevÇlkerung im Vergleich zur einwandernden
Rasse an Zahl zurÅckgeht.

Es fragt sich, ob unter den gegebenen VerhÄltnissen
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mÇglich sind. Die Aussicht, das Gewissen der BevÇlkerung
in dieser Hinsicht durch ethische oder nationale Propaganda
gÅnstig beeinflussen zu kÇnnen, wird angesichts der gewal-
tigen Ausbreitung der GeburtenverhÅtung im allgemeinen
gering geachtet. Bei den KulturvÇlkern hat in und nach dem
Kriege anscheinend mehr der Eigennutz als die Verant-
wortungsfreudigkeit zugenommen; eine rein ideelle Pro-
paganda zur ErhÇhung der Kinderzahl wÅrde daher zumeist
auf taube Ohren treffen, sofern nicht materielle Unter-
stÅtzungen zur Kinderaufzucht, wie sie den. kinderreichen
Familien schon in der Reichsverfassung zugesagt worden
sind, hinzukommen.

Die Kinderarmut der Familien beruht auf der Bequemlich-
keit der Volksmasse, die sich auswirken konnte, seitdem die
Kenntnis von den GeburtenverhÅtungsmaÑnahmen ins Volk
gedrungen ist und andererseits in der Stadt Kinder zumeist
wenig oder Åberhaupt nicht mehr die Eltern in der Be-
schaffung des Lebensunterhalts zu unterstÅtzen pflegen.
Kinder bedeuten daher nicht mehr, wie ehemals in lÄndlichen
VerhÄltnissen, einen Reichtum an Kraft, sie schrÄnken viel-
mehr unter stÄdtischen VerhÄltnissen oft die Bewegungs-
freiheit ein, verursachen MÅhe und Kosten fÅr ihre Aufzucht
und fÅhlen sich, wenn sie erwachsen sind, durch kein Ab-
hÄngigkeitsgefÅhl mehr verpflichtet, nun fÅr den Lebens-
unterhalt ihrer Eltern mit einzutreten, sondern beschreiten
eigene wirtschaftliche Wege. Die GrÅnde der Kinderarmut
sind so tief mit der Umgestaltung des gesellschaftlichen
Lebens verknÅpft, daÑ sie nicht gering geschÄtzt werden
dÅrfen. Soll der GeburtenrÅckgang beseitigt und die Frucht-
barkeit sogar erhÇht werden, so muÑ ein neuer materieller
Anreiz in Gestalt von geldlichen UnterstÅtzungen zur Kinder-
aufzucht geschaffen werden. Die UnterstÅtzungen mÅssen
ferner so ausreichend sein, daÑ in ihnen tatsÄchlich ein Anreiz
zur ErhÇhung der Kinderzahl, und zwar in besonders hohem
Grade fÅr die Geburt selbst und die Aufzucht wÄhrend des
SÄuglings- und Kleinkindalters, gelegen ist. Gerade die
jungen Ehepaare, deren EinkommensverhÄltnisse zumeist
noch verhÄltnismÄÑig gering sind, werden solche geldliche
UnterstÅtzungen zur Fortpflanzung bewegen und einen Auf-
schub der Geburten auf die spÄteren Jahre mit hÇherem
Einkommen verhindern, der gar zu leicht infolge GewÇhnung,
Bequemlichkeit und Erschlaffung dann doch zu einer end-
gÅltigen Verhinderung von Geburten Åberhaupt fÅhren kann.

Abgesehen von den zahlreichen FÄllen in den unteren
Volksschichten, die ein fÅr eine grÇÑere Familie ausreichendes
Einkommen Åberhaupt nicht besitzen, ist ein geburtenhem-
mender Mangel in der Åberwiegenden Zahl der FÄlle mindestens
insoweit vorhanden, als das Einkommen bei VergrÇÑerung der
Pflichten die in dem jeweiligen Berufsstande Åbliche Lebens-
haltung nicht mehr gewÄhrleisten wÅrde. Im Volk hat das
GefÅhl, hinter den Åbrigen Volksgenossen in den Lebens-
ansprÅchen nicht zurÅckstehen zu sollen, weiteste Verbreitung

gefunden. Von diesem Empfinden und Streben wird der
Wille zum Kinde gehemmt, wenn auch nicht vÇllig beseitigt.
Die HÇhe der UnterstÅtzungen im einzelnen, ihre etwaige
Abstufung nach dem Lebensalter, nach der wirtschaftlichen
Stellung der Eltern usw. mag hier aus Raummangel un-
besprochen bleiben, sie kann ja auch kaum fÅr alle Zeit
festgelegt werden, da hierÅber schlieÑlich der Erfolg entschei-
det. DaÑ aber der Trieb zum Kinde in zahlreichen Familien
der mittleren und unteren Volksschichten sofort in hÇherem
MaÑe wirksam wÅrde, wenn die wirtschaftliche Belastung
in den kinderbesitzenden Familien nicht hÇher wÄre als in
den kinderlosen gleichen Standes, dÅrfte anzunehmen sein;
denn dann kÇnnten sie sich ja auch die den Kinderlosen
erschwinglichen Lebensfreuden verschaffen und brauchte
hierin nicht mehr zurÅckzustehen. Manchen fÅr ihre Nach
kommen besonders besorgten Eltern dÅrften ausreichende
UnterstÅtzungen auch deshalb zu einer Aufgabe der 6%
burtenverhÅtung verhelfen, weil die UnterstÅtzungen bei
sparsamster Haushaltung die MÇglichkeit bÇten, die Nach-
kommen in finanziell besser gestÅtzte VerhÄltnisse zu fÅhren.
Wenn die in Frankreich gezahlten UnterstÅtzungen zu keinem
sichtbaren Erfolg gefÅhrt haben, so ist der Grund hierfÅr in



3. DEZEMBER 1929

den viel zu niedrigen UnterstÅtzungssÄtzen und in der aus-

schlieÑlichen BerÅcksichtigung der kinderreichen Familien
mit vier und mehr Kindern zu suchen.

Es liegt im Interesse der Allgemeinheit, mÇglichst die
ganze Volksmasse an der Fortpflanzung zu beteiligen, mag
auch als erwÅnschte EinschrÄnkung dieser Regel die Aus-
schaltung der Kranken, Schwachen und Gebrechlichen und

die stÄrkere Beteiligung der KrÄftigsten und GesÅndesten
an der Fortpflanzung durchaus bestehen bleiben, wie es von
der Rassenhygiene zur Verminderung der kranken und

schwachen Fortpflanzungszellen und anteilsmÄÑigen Ver-
mehrung der vollwertigen Elemente des VolkskÇrpers ge-
fordert wird. Denn im allgemeinen ist die Aussicht auf eine
gesunde Aufzucht der Kinder bei ihrer Verteilung auf mÇg-
lichst zahlreiche Familien mehr gewÄhrleistet als bei ihrer
Konzentrierung auf wenige kinderreiche und damit doch
wirtschaftlich meist bedrÄngtere Familien. Es kann also
die UnterstÅtzung allein der kinderreichen Familien, wie sie
vielfach gefordert wird, nicht in Betracht kommen. Bei der
starken Abnahme dieser Familien bietet ihre UnterstÅtzung
schon zahlenmÄÑig wenig Aussicht auf Sicherstellung einer
ausreichenden Gesamtkinderzahl; Zahlen Åber den Kinder-
reichtum der Familien sind fÅr das Deutsche Reich zwar nicht
vorhanden, aber nach entsprechenden Unterlagen kann die
Zahl der Familien mit mehr als 3 Kindern fÅr Bayern auf
14,7% und fÅr Sachsen auf nur 8,3 % aller Familien geschÄtzt
werden. Besonders wichtig dÅrfte hierbei auch der Umstand
sein, daÑ in PreuÑen in den Jahren 1924ä 1927 gerade die
Erstgeburten weitaus am stÄrksten (17,5%) abgenommen
haben, wÄhrend die Viert-, FÅnft- und Sechstgeburten sogar
noch zugenommen haben. Die stÄrkste GeburtenverhÅtung
scheint in den letzten Jahren also gerade von den kinder-
losen Ehepaaren betrieben zu sein, auf welche die BekÄmp-
fungsmaÑnahmen demzufolge ganz besonders abgestellt
werden mÅssen.

Da im gegenwÄrtigen Augenblick eine wesentliche Ver-
stÄrkung der jÄhrlichen Geburtenzahl noch nicht dringend
ist, dÅrfte zur UnterstÅtzung fÅr die Aufzucht von Kindern
eine volkswirtschaftlich sich auswirkende ErhÇhung des
hierfÅr Åberhaupt erforderlichen Gesamtaufwandes kaum in
Betracht kommen, vielmehr handelt es sich hauptsÄchlich
um einen Lastenausgleich zwischen den Unverheirateten und
kinderlosen Ehepaaren einerseits und den kinderbesitzenden
Familien andererseits. áber den Aufbau eines solchen Lasten-
ausgleichs ist im einzelnen bereits von anderen Seiten (u.a.
von GROTJAHN, BURGDåRFER, ENGELSMANN, KAUP, ZAHN;

vgl. auch die vom Reichsbund der Kinderreichen Deutsch-

lands zum Schutze der Familie herausgegebenen Schriften)

in einem fÅr das gegenwÄrtige Anfangsstadium dieser ganzen
Bestrebungen ausreichenden Umfange Stellung genommen
worden. Sicher drÄngt die Zeit zur Einrichtung eines solchen
Lastenausgleichs, um Einarbeitung und Mittelaufbringung
zu gewÄhrleisten, bevor mit der weiteren áberalterung des
deutschen Volkes und mit der dann erforderlichen ErhÇhung
der Fruchtbarkeit eine stÄrkere Anspannung der Mittel ein-
setzt. Denn dann wird die Aufbringung der Mittel immerhin
eine gewisse Herabsetzung des allgemeinen Lebensstandards
mit sich bringen, die nach den bisherigen Beobachtungen
von dem einzelnen nicht leicht in Kauf genommen werden
dÅrfte. Wenn aber der zur Zeit durchaus befriedigende Ge-
sundheitszustand des deutschen Volkes zum Teil mit Recht
auf die ErhÇhung des Lebensstandards, besonders der unteren
Volksschichten, zurÅckgefÅhrt wird, so dÅrfte es der Gesund-
heits- und Wohlfahrtspflege dennoch gewiÑ gelingen, diesen
Gesundheitszustand auf annÄhernd gleicher HÇhe zu halten,
auch wenn die BevÇlkerung nicht mehr, wie augenblicklich, auf
"Kosten ihrer Nachkommen leben kann. Es tÄte der Gesund-
heit und LeistungsfÄhigkeit des Volkes keinen Abbruch, wenn
z. B. der Verbrauch an GenuÑmitteln und weitverbreitete
Luxusgewohnheiten eingeschrÄnkt wÅrden, wenn Auslands-

erzeugnisse nur dort zur Einfuhr zugelassen wÅrden, wo die

Inlandsproduktion volkswirtschaftlich unerwÅnschte LÅcken

aufweist. FÅr den einzelnen dÅrfte aber dann, wenn eine

hÇhere Fruchtbarkeit zur Erhaltung des Volkes unabweisbare
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Notwendigkeit wird, bei einem gerechten Lastenausgleich
nur eine verhÄltnismÄÑig geringe EinschrÄnkung seiner
Lebenshaltung resultieren. Besonders ertrÄglich wird diese
Umstellung Åberdies dadurch werden, daÑ sie ja nur ganz
allmÄhlich einzusetzen braucht:

Abgesehen von den geldlichen ZuschÅssen zur Kinder-
aufzucht wÄre zur UnterstÅtzung der MÅtter in der stÄdtischen
BevÇlkerung noch auf eine Erweiterung des Betriebes der
Krippen, KindergÄrten und Kinderhorte, teilweise auch
wÄhrend der Nachmittags- und Abendstunden, hinzuarbeiten.
GewiÑ ist eine zu weitgehende ábernahme der Verantwortung
fÅr die Kinder durch FÅrsorgeeinrichtungen keineswegs frei
von schÄdlichen EinflÅssen, doch muÑ als hÇheres Ziel zur
Zeit die Sicherstellung eines ausreichenden Nachwuchses
erstrebt werden. In spÄteren Jahrzehnten werden ja die in
hÇherem Alter stehenden, zur Einzelkinderpflege meist recht
wertvollen Personen in den Familien zur AblÇsung der MÅtter
wieder zahlreicher zur VerfÅgung stehen und damit die
zur Zeit nach einer Erweiterung drÄngende, mehr Çffentliche
Kinderpflege an Wichtigkeit verlieren lassen. Im besonderen
mag zur ErhÇhung der Fruchtbarkeit noch der Bestrebungen
gedacht werden, die auf eine Besiedelung des flachen Landes
abzielen. Sicher ist die Kinderaufzucht auf dem Lande mit
geringeren MÅhen und Sorgen verbunden als in der Stadt,
und deshalb weist ja auch das Land bisher noch hÇhere
Fruchtbarkeitsziffern auf. Zur Beseitigung der in hohem
MaÑe bestehenden Landflucht und zur Umkehrung der
Binnenwanderung von der Stadt auf das Land bedarf es
allerdings eingreifender MaÑnahmen, die den Kulturstand
und die Lebensbedingungen der Kleinbauern wesentlich
erhÇhen, da ja nur solche greifbaren Anreize grÇÑere Be-
vÇlkerungsmassen bewegen kÇnnen, das stÄdtische Leben
mit dem lÄndlichen zu vertauschen. Es sollen die groÑen
Schwierigkeiten durchgreifender Verbesserungen der Lebens-
und Wohnweise der lÄndlichen BevÇlkerung und die damit
verbundenen finanziellen Opfer nicht verkannt werden,
es ist aber ein Gebot der Stunde, der nach ábersiedelung
in die Stadt strebenden LandbevÇlkerung weitestgehende
AnsiedlungsmÇglichkeiten auf dem Lande unter Lebens-
bedingungen zugewÄhren, die sie mit derScholle fest verbinden;
nur so wÄre eine gesunde, zufriedene LandbevÇlkerung zu
schaffen, die befÄhigt ist, die ihr fÅr eine gesunde Fortentwick-
lung des Staatsganzen zufallenden groÑen Aufgaben zu erfÅllen.

Wenn auch auf die materiellen MaÑnahmen zur Be-
kÄmpfung des GeburtenrÅckganges der grÇÑte Wert gelegt
werden muÑ, so mÅssen diese dennoch in ideeller Hinsicht
ergÄnzt werden. Wie schon erwÄhnt worden ist, ist ein
Hauptgrund des GeburtenrÅckganges die Bequemlichkeit
(der BevÇlkerung; es gilt also, âdiesen Faktor mit allen ver-
fÅgbaren Mitteln zu bekÄmpfen; in systematischer Weise ist

die Aufstellung einer neuen Volksmeinung zu erstreben, die
den von der AuÑenwelt meist nicht richtig erkannten Mangel
an inneren LebensgenÅssen der kinderlosen Ehepaare und
einsamen Menschen klar vor Augen stellt. Noch ist die
Zahl derer, die, im kinderlosen Leben gealtert, einsam in

der Welt stehen, gering, sie wird.aber mit der fortschreitenden

dann wird sich ohne weiteres die Volksmeinung Åber den

sÅtlichen Wert der Nachkommenschaft wandeln, allerdings
in einem Zeitpunkt, in dem fÅr grÇÑte Volksteile eine Énde-
rung der VerhÄltnisse zu spÄt kommen wird. Aus der Zu-

nahme der lebensmÅden, alternden, einsamen Menschen
und deren Selbstmorden wird in die BevÇlkerung immer

stÄrker das Ahnen des in der Steigerung der Lebenskraft

des Alternden liegenden Wertes der eigenen Kinder ein-

dringen. Gerade in der fortschreitenden Ausbreitung des

groÑstÄdtischen Lebens, in dem dem einzelnen nur wenig

Beachtung zuteil wird und in dem, zumal bei der vielfach
monotonen Arbeit im weitestgehend spezialisierten Arbeits-
mechanismus, die Lebensbejahung und das GefÅhl, ein not-
wendiges Glied der Menschengemeinschaft zu sein, verringert
wird, ist eine planmÄÑige UnterstÅtzung aller Bestrebunge
zur Bildung festgefÅgter Familiengemeinschaften dringend
geboten, um die GroÑstadtmenschen von einer durch e
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same GrÅbeleien gesteigerten Selbstbeobachtung und Åber-
triebenen neurasthenischen Besorgnis sowie von der Un-
zufriedenheit abzulenken, die dem GefÅhl, geringgeschÄtzt
und Åbergangen zu werden, entsprieÑt. Es hat sich immer
wieder gezeigt, daÑ solche aus dem Mangel an Lebensaufgaben
entwickelte lebensÅberdrÅssige Selbstbeobachtung weit mehr
zermÅrbt und entkrÄftet als materielle Entbehrungen, die
aus weitgehender Teilung der eigenen Habe mit Familien-
angehÇrigen hervorgehen. Des Lebens Wert liegt eben im
Streben und, wenn dies im Alter erschlafft, darf die Jugend
nicht fehlen, um neue Ziele zu setzen und die MÇglichkeit
zu schaffen, fÅr andere zu sorgen und anderen ein Lebens-
inhalt zu sein. In der Voraussicht der kommenden Ent-
wicklung wird es erreichbar sein, in der Volksbelehrung den

EinfluÑ der Einsamkeit im groÑstÄdtischen Getriebe auf die
menschliche Psyche darzustellen und das Ahnen von. der
Tragik der Kinderlosen und Kinderarmen eher in die Volks-
psyche eindringen zu lassen, bevor es in wenigen Jahrzehnten
von selbst, fÅr viele jedoch zu spÄt, eintritt. Es gilt ferner, die
mÅtterlichen Empfindungen wachzurufen, die sich bei der
Aufzucht des Kindes einstellen, zu zeigen, wie ein Kind
das andere nach sich zieht, dadurch, daÑ es der Mutter lang-
sam entwÄchst und sie sich dann nach einem ihrer mÅtter-
lichen Treue wieder gÄnzlich bedÅrftigen neuen Wesen sehnt.
Diese vielgestaltige Entfaltung der Familie gibt der Mutter
erst den Inhalt ihres Lebens, das nach der schaffensfreudigen
Lebensperiode, nachdem die Kinder der Obhut der Mutter
mehr und mehr entwÇhnt sind, in einem geruhsamen Ab-
schluÑ und im gerechten Stolz auf die Nachkommen seine
ErfÅllung findet. Nicht ein einzelnes Kind schÇpft diese
Empfindungen einer Mutter ganz aus. Wenn die wirtschaft-
lichen VerhÄltnisse es gestatten, liegt das Optimum der
Kinderzahl fÅr gesunde MÅtter zweifellos Åber der Zahl von
2 Kindern.

Auch MaÑnahmen, die auf Auszeichnungen kinderreicher
Familien hinauslaufen, werden zur Erzielung einer Zunahme
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der Fruchtbarkeit beitragen. Besonderer Wert mÅÑte je-
doch nicht nur auf eine groÑe Kinderschar, sondern auch auf
die QualitÄt der Kinder gelegt werden; solche Familien wÄren
auszuzeichnen, in denen unter BerÅcksichtigung der ge-
gebenen VerhÄltnisse eine optimale Zahl von mÇglichst ge-
sunden, gut veranlagten Kindern aufgezogen werden, wÄhrend
eine maximale Zahl von etwa schwÄchlichen, schlecht er-
zogenen Kindern unter ÅbermÄÑigem KrÄfteverbrauch der
Mutter nicht als Ideal aufgestellt werden dÅrfte.

Eine umfassende, zielbewuÑte DurchfÅhrung geeigneter
MaÑnahmen dÅrfte heute noch begrÅndete Aussichten auf
Erfolg bieten, sie wird allmÄhlich wieder zur Aufstellung einer
neuen in der Volksmeinung wurzelfassenden Norm fÅr die
Fortpflanzung und zur entsprechenden Volkssitte fÅhren,
wenn, eingedenk der ernsten Gefahren, das Ziel unter Zu-
sammenfassung aller verfÅgbaren KrÄfte angestrebt wird.
GehÇren erst wieder die kinderlosen und kinderarmen Familien
zu den Seltenheiten, dann darf auch mehr Sinn fÅr die Schaf-
fung von Erbgut und Zukunftswerten im Volke erwartet
werden. In kinderreichen Familien wird hierfÅr und fÅr das
ZurÅcklegen von Ersparnissen mehr Sinn herrschen als bei
den kinderlosen Ehepaaren oder Unverheirateten. Erspar-

nisse aber erhÇhen die Macht des einzelnen und des Volkes.
Familiengut trÄgt zur festeren FÅgung der Familiengemein-

schaft bei, und sie allein ist imstande, auch aus der seelischen

Not groÑer Teile der jetzigen Menschheit, die bar aller Ziele

und jeder gesunden Vorstellung Åber den Sinn des Lebens

sind, herauszuhelfen und dem deutschen Volke wieder eine

sichere Grundlage zur gesunden Fortentwicklung zu geben.

Literatur: ! Vgl. ãBeitrÄge zum deutschen BevÇlkerungs-
problemââ, Sonderheft 5 zu Wirtsch. u. Statist. 1929, 44. ä ? Vgl.
Statist. d. Dtsch. Reichs 316, 37*ff. ä 3 Vgl. BURGDåRFER, Der
GeburtenrÅckgang und seine BekÄmpfung. VerÇff. Med.verw. 28,
H. 2, 43. ä * GSCHWENDTNER, Arch. Rassenbiol. 21, 262ff. ä 5 Vgl.
BURGDåRFER, 1. c. S. 65ff.

ANATOMIE UND ENTWICKLUNGSGESCHICHTE.

é Handbuch der speziellen pathologischen Anatomie und Histologie.
Hrsg. v. F. HENKE u. O. LUBARSCH. Bd. 9, Tl. Ü: Knochen,
Muskeln, Sehnen, Sehnenscheiden, Schleimbeutel. 195 teils farb.
Textabb. VIII, 678 S. Berlin: Julius Springer 1929. Geh. 146,
geb. 149,50 Reichsmark.

Der Band enthÄlt zunÄchst eine ausfÅhrliche Schilderung der
Rachitis und Osteomalacie durch M. B. Sc#mipt, WÅrzburg. Es
ist nicht nur eine vollstÄndige Darstellung der pathologischen
Anatomie dieser Krankheiten, sondern auch eine sehr grÅndliche
Schilderung der auf diesem Gebiete besonders wichtigen, aber auch
vieldeutigen Tierexperimente. Es folgt ein Kapitel: àDie Entwick-
lungsstÇrungen der Knochenâ, von A. DIETRICH, TÅbingen, das
die Chondrodystrophie und die Osteogenesis imperfecta umfaÑt.
Dann kommt ein Abschnitt Åber ãInfantilen Skorbutâè (MÇller-
Barlowsche Krankheit), der von dem verstorbenen EUGEN FRAEN-
KEL, Hamburg, verfaÑt und in der ersten Korrektur von ihm noch
gelesen worden ist (Wostwirr, Hamburg, hat in dankenswerter
Weise noch einige ErgÄnzungen hinzugefÅgt). Man spÅrt hier die
unÅbertroffen sorgsame und so ungemein zuverlÄssige Art des Ver-
storbenen. ãDie angeborene Knochensyphilisââ wird von L. PÜck,
Berlin, abgehandelt, und zwar zunÄchst die angeborene FrÅh-
syphilis, sodann die SpÄtsyphilis der Knochen, worauf eine sehr
eingehende Schilderung der SpirochÄtenverbreitung bei den
Knochenerkrankungen der angeborenen FrÅhsyphilis folgt. voN
MEvEnBURG, ZÅrich, bearbeitet die quergestreifte Muskulatur
in einem allgemeinen Teil, der die verschiedenen regressiven Ver-
Änderungen bis zur Nekrose, die Hypertrophie, Regeneration und
Transplantation umfaÑt und in einem speziellen Teil die Åbrigen
pathologisch-anatomischen VerÄnderungen inklusive der GeschwÅlste
und MiÑbildungen umgreift. Den SchluÑ bildet ein Kapitel .von
ALBERTINI, ZÅrich, ãáber die spezielle Pathologie derSehnenscheiden
und Schleimbeutelâè, dasin grÅndlicher Weise alle hier vorkommenden
und gerade fÅr die àkleine Chirurgieââ oft so wichtigen krankhaften

VerÄnderungen umfaÑt. ä Im ganzen lÄÑt sich von dem Band nur
Lobenswertes berichten, vor allem fÄllt bei aller GrÅndlichkeit der
Darstellung doch die knappe Fassung des Gebotenen angenehm auf.
Als einziger ààSchÇnheitsfehlerâ muÑ erwÄhnt werden, daÑ die
KnochenwachstumsstÇrungen ä auÑer der Chondrodystrophie und
der Osteogenesis imperfecta ä nur in einem 2 Seiten langen Anhang
viel zu kurz abgehandelt werden. Es ist gewiÑ richtig, daÑ manche
dieser StÇrungen (z. B. die athyreotischen, die diffuse Osteosklerose
usw.) auch in frÅheren BÄnden schon ErwÄhnung gefunden haben,
aber die praktisch so wichtigen Krankheitsbilder der Perthesschen
und KÇhlerschen Krankheit z. B. mÅÑten ausfÅhrlicher abgehandelt
werden. Hoffentlich wird dies bei den Gelenkerkrankungen noch
nachgeholt. Die technische Ausstattung des Bandes ist wieder
vorzÅglich. HUEcK, Leipzig.

Histo-topochemische Untersuchungen an krankhaft verÄnderten
Organen unterAnwendungder Schnittveraschung. Von O. SCHULTZ-
BRAUNS. Virchows Arch. 273, Ü (1929).

Vorbedingung einer exakten Darstellung der Aschenbestandteile
im Schnitt ist die Verwendung unfixierten Materials. Um von
solchem brauchbare Gefrierschnitte erhalten und auf den Objekt-
trÄger Åbertragen zu kÇnnen, muÑ mit eisgekÅhltem Messer und
ä zum Teil auch ä ObjekttrÄger gearbeitet werden. Die Technik
wird im einzelnen genau beschrieben. Die Schnitte werden getrock-
net, zunÄchst bei 100ä 150ê verkohlt und sodann bei 450 bis hÇch-
stens 500ê verascht. Durch Vergleich mit einem nach histologischen
Methoden gefÄrbten Nachbarschnitt gelingt eine genaue Lokali-
sierung der Aschenbestandteile. Normale Gewebe ergeben nur ein
wenig kontrastreiches Bild ziemlich gleichmÄÑig verteilter Aschen.
Dagegen sind die Bilder vermehrter Ascheneinlagerung sehr
charakteristisch. Eine solche findet sich Ü. in totem Gewebe, am
stÄrksten in altem tuberkulÇsem KÄse, sowie in paraplastischen Sub-
stanzen, z. B. Knorpelgrundsubstanz, elastischen Fasern u. dgl.,
2. aber auch in lebenden Zellen, z. B. Knorpelzellen. Das Auftreten

solcher Aschenvermehrung in der GefÄÑwand mit zunehmendem
Alter, und zwar schon vor histologisch nachweisbarer Kalkablage-


